
«BUND»: Herr Liotard-Vogt, Sie
haben mit 18 Jahren die Schule
abgebrochen, um Unternehmer
zu werden.Warum konnte das nicht
bis nach der Matura warten?
PATRICK LIOTARD-VOGT: Ich tat
mich damals schwer, mich im star-
ren Rahmen der Schule zu bewe-
gen, mir fehlte das innere Feuer, die
Abwechslung. Später begriff ich,
dass ich am besten Unternehmer-
tum und Schule kombiniere. So er-
warbichvorvierJahrenanderAkad
das Handelsdiplom, so werde ich
diesenHerbstdenBachelorinBusi-
ness Administration in Banking
& Finance machen.

WelchesProjektnahmenSiedamals
mit 18 Jahren in Angriff?

Ich entwickelte im Internat «Le
Rosey» die Idee, eine Memberkarte
zuvertreiben,diedenBesitzernein-
fachenZutrittzudenfeinstenClubs
inderganzenWeltbietet.Wirwaren
damals in den nobelsten Genfer
und Gstaader Clubs gern gesehene
Gäste mit Privilegien, im Ausland
hatten wir teilweise Mühe, in die
gefragtesten Lokalitäten hineinzu-
kommen. Ich merkte rasch, dass es
ein grosses Bedürfnis gab für eine
global gültigeVIP-Karte.

Wie überzeugten Sie als 18-Jähriger
die elitären Clubs in NewYork,
Mailand, Paris oder London, das
Projekt mitzutragen?

Dank meinen Mitschülern im In-
ternat hatte ich in jeder wichtigen
StadteinenKontakt,dermirdienor-
malerweise verschlossenen Türen

Mit 24 Jahren «als CEO kürzertreten»
Der Unternehmer Patrick Liotard-Vogt verkehrt in den nobelsten Clubs der Welt und fährt Porsche Cayenne – ansonsten gibt er sich bescheiden

öffnete. Den Clubs leuchtete es
rasch ein, dass meineVIP-Karte und
das damit verbundene Magazin ih-
nen neue, kaufkräftige Kundschaft
sowie internationale Anerkennung
bringen würden. Trotz dieser guten
Ausgangslage musste ich zwei Jahre
vielArbeitindasProjektstecken,ehe
ich Ende 2004 mit «The World’s Fi-
nest Clubs» starten konnte.

Haben Sie sich strikt an einen Busi-
ness-Plan gehalten?

Nein, das war «Learning by
Doing»; und ich habe mich von
Anfang an konsequent mit Leuten
umgeben,diemehrkonntenalsich.

Spielte Geld eine Rolle?
Natürlich. Ich habe die Firma mit

40000FrankenStartkapitalvonmei-
nen Eltern gegründet. Wir mussten
knapp kalkulieren, clever sein und
viel arbeiten. Nein, ich habe nicht
mit der grossen Kelle angerichtet.

Dennoch haftet Ihnen das Etikett
des verwöhnten Zürcher Goldküs-
ten-Sprosses an. Nervt Sie das?

Ich fände es schade, wenn man
mich so betrachten würde. In mei-
ner Familie haben alle hart gearbei-
tet. Mein Urgrossvater und mein
GrossvaterwarenKonzernchefsbei
Nestlé, mein Vater hat ein Vermö-
gensverwaltungsgeschäft aufge-
baut.MeineJugendzeitwargeprägt
durch Reisen und gute Gespräche,
nicht durch sinnloses Geldverpras-
sen aus Langeweile.

Aber Sie waren in einem Elite-
internat am Genfersee und ver-
gnügtensichindieserZeitmitPapas
Kreditkarte.

Klar, das Internat war teuer, mei-
ne Ausgaben waren aber limitiert,
und ich habe nur selten über die
Stränge geschlagen. Ich bin einfach
nicht derTyp, der sich mit dem Geld
anderer ein gemütliches Leben
macht.IchwilldieFamilientradition
weiterführen und als Unternehmer
Erfolg haben – und ich habe jeden
Tag Spass an der Arbeit.

Ist Geld dabei ein Antrieb?
Nein, es geht mir darum, Projek-

te mit Potenzial zu erkennen, etwas
zu bewegen, Mehrwert zu schaffen
für andere und für mich. Dass ich
damitGeldverdiene,isteinschöner
Nebeneffekt. Als ich vor einiger Zeit
die Internet-Portale usgang.ch und
students.ch an Axel Springer ver-
kaufenkonnte,standfürmichnicht
der finanzielle Ertrag im Vorder-
grund. Der erfolgreiche Deal war
primär der Beweis, dass meine
Investitionsstrategie richtig war.

Immerhin haben Sie sich vom Erlös
einen Porsche Cayenne gekauft.

Ja, da war ich ein wenig übermü-
tig und habe mir ein tolles Auto ge-
leistet.Heutehater120000Kilome-
ter auf dem Buckel, ich werde ihn
hoffentlich noch lange fahren. Ich
bin nicht der Typ, der sich noch ein
zweites und drittes Luxusauto an-
schafft. Das meiste Geld investiere
ich sofort wieder in neue Projekte.

Auf der Homepage von «TheWorld’s
Finest Clubs» heisst es: «Wir aner-
kennen, dass Ihre Zeit zu wertvoll
ist fürs Schlangenstehen. Sie sind
es sich gewohnt, mit einem Lächeln
empfangen zu werden und persön-
lich zu Ihrem exklusiven Tisch an

Mit 18 Jahren hat er die Schule
abgebrochen, um Unterneh-
mer zu werden, heute, sechs
Jahre später, ist Patrick Lio-
tard-Vogt an 50 Unternehmen
beteiligt und Chef eines Netz-
werks, das wohlhabenden
Kunden überall auf der Welt
einfachen Zugang zu den ex-
quisitesten Clubs garantiert.
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den luxuriösesten Orten geführt zu
werden.» Trifft das auch auf Sie zu?

Ichbinlaufenddaran,meinNetz-
werk zu erweitern und spannende
Investitionsobjekte zu suchen – na-
türlich kostet das Geld. Aber ich ma-
che heute alle Ausgaben mit Kalkül.
Privat lebe ich nicht so teuer, wie alle
meinen. Die Clubs suche ich lieber
über Mittag auf, dann fliege ich zu-
rück in die Schweiz und verbringe
den Abend gemütlich zu Hause mit
meiner langjährigen Freundin. Ich
habe keine Freude daran, in Clubs
Tausende von Franken für Champa-
gner und Wein auszugeben – das
habe ich höchstens während der In-
ternatszeit ein paar Mal gemacht.
Heute sitze ich viel lieber mit Freun-
den bei einer Flasche Wein und dis-
kutiere mit ihnen bis in die Nacht.

Haben Sie auch Freunde, die nicht
wohlhabend sind?

Ja, klar, das ist doch kein Kriteri-
um. Ich habe nie verstanden, wie

sich Menschen über ihren Wohl-
stand definieren können. Ich will
durch mein Sein und mein Tun
überzeugen, nicht durch Haben.

Und mit Tun halten Sie sich nicht
zurück.Esheisst,Sieseienanfünfzig
Unternehmen beteiligt.

Das mag sein, stärker engagiert
bin ich in zehn Firmen. Ich habe be-
reitseinenpersönlichenMitarbeiter
angestellt, um diese Beteiligungen
zu managen. Es ist gut möglich, dass
bald weitere folgen werden.

Sie bezeichnen sich als CEO des
Unternehmens «TheWorld’s Finest
Clubs».Wie viele Mitarbeiter führen
Sie da, und was sind heute die
Haupttätigkeiten?

Ich beschäftige derzeit sechs Mit-
arbeiter. Für mich ist die Leitungs-
funktion ungefähr ein 50-Prozent-
Pensum. Es ist schwierig abzugren-
zen, weil es Synergien und Über-
schneidungen mit anderen Projek-

ten gibt. Wahrscheinlich werde ich
als CEO bald kürzertreten. Vorder-
handgehtesdarum,neueMärktezu
erschliessen. Anfang März haben
wir ein Büro in Peking eröffnet, um
in China und Japan zu wachsen.

Die Mitgliedschaft in «TheWorld’s
Finest Clubs» kostet 2000 Euro pro
Jahr.Wie viele Mitglieder gibt es,
und wie finden Sie neue Kunden?

Derzeit sind es rund 1400 Mit-
glieder, bis Ende 2010 wollen wir
zwischen 3000 und 5000 Mitglieder
haben. Oft klopfen die Kunden bei
uns an. Die Banken sind ein wichti-
ger Vertriebskanal, sie schenken
wichtigen Kunden eineVIP-Karte.

Auch jetzt noch, wo die Banken
sparen müssen?

Ja, es läuft sogar besser als bei
Hochkonjunktur. Wenn die Depot-
werte der Kunden im Keller sind,
sollten die Banken nicht mit Ge-
schenken sparen.

Patrick Liotard-Vogt hat einen guten Draht zu George Clooney und ins spanische Königshaus.

«Ichhabenurseltenüber
dieSträngegeschlagen.»

Von welchen anderen Beteiligungen
erwarten Sie Grosses?

Ich bin Hauptinvestor und Ver-
waltungsratspräsident von Poken
SA. Dieses junge Lausanner Unter-
nehmenhateinenSchlüsselanhän-
ger entwickelt, dank dem man mit-
telsFunksozialeDatenmitanderen
austauschen kann. Poken ist eine
Art Schnittstelle zwischen der her-
kömmlichen Visitenkarte und den
sozialen Netzwerken im Internet,
eine Brücke zwischen online und
offline.Ichtreffejemanden,wirhal-
ten unsere Poken kurz zusammen,
und wenn ich mich später in den
Computer einlogge, habe ich Foto
und Eckdaten meines neuen Kon-
taktsverfügbarundkannihnzuden
Freundeslisten in meinen sozialen
Netzwerken hinzufügen.

Nutzen Sie das selber wirklich?
In der Schweiz ist es noch kaum

möglich, weil erst ganz wenige ei-
nen solchen Anhänger haben; in
Holland sind aber schon fünf Pro-
zent der Stadtbevölkerung auf den
Poken-Zug aufgesprungen. In der

«Dass ichGeldverdiene
damit, istNebensache.»

Fachpresseheisstes,nachdemJahr
von Facebook (2007) und von Twit-
ter (2008) sei 2009 das Jahr von Po-
ken. Wir haben im Dezember letz-
ten Jahres mit dem Verkauf der An-
hänger begonnen und sind schon
total ausverkauft. Für den speziel-
lenBusiness-Poken,denwirimJuni
lancieren,sindschonübereineMil-
lion Vorbestellungen eingegangen.
Ich bin überzeugt, dass in der zwei-
ten Jahreshälfte auch die Schweizer
mitziehen werden. Leider müssen
die meisten Dinge zuerst im Aus-
land Erfolg haben, bevor sie hierzu-
lande geschätzt werden.

Lassen Sie uns noch über Ihr Netz-
werk reden. Es heisst, IhreVerbin-
dungen reichten bis ins spanische
Königshaus. Stimmt das?

Ja. Juan José Franco war im In-
ternat mein Zimmerkollege, und
ichbinöftersbeiihmeingeladen.Es
kommt vor, dass auch das Königs-
paar mit am Tisch sitzt. Auch in die
arabische Welt habe ich zum Glück
viele gute Kontakte, in «Le Rosey»
waren ja Schüler aus 52 Nationen
versammelt. Seit ich Stiftungsrat
von «Cinema for Peace» bin, einer
Stiftung, die anspruchsvolle Film-
projekte im Bereich der Friedens-
förderung finanziert, habe ich ei-
nen wesentlich einfacheren Zu-
gangzuHollywood-Stars.DamitSie
mich richtig verstehen: Es ist nicht
so, dass ich heute George Clooney
anrufenkannundwirdannamglei-
chen Abend ein Bier trinken gehen.
Aber wenn ich ihm ein Projekt vor-
stellen will, dann erhalte ich einen
Termin in den nächstenWochen.

«Kann ich mich gegen Überstunden wehren?»
AUS DEM ARBEITSRECHT

Letzten Monat musste ich 10 Über-
stunden machen. Als ich auf der
Lohnabrechnung davon nichts sah,
fragte ich den Arbeitgeber. Dieser
verwies auf das Personalreglement,
wonach bis 20 Überstunden pro
Monat im Lohn inbegriffen seien
und nicht besonders entschädigt
würden. Ist das zulässig? Darf ich
mich in Zukunft weigern, Über-
stunden zu machen?

Wenn weder im Arbeitsvertrag
noch im Personalreglement/GAV
etwas darüber steht, muss Mehrar-
beit entweder mit Freizeit kompen-
siert oder mit einem Zuschlag von
25Prozententschädigtwerden(Art.
321cOR).Esist jedochzulässig,ver-
traglich etwas anderes abzuma-

chen oder die Überstundenent-
schädigung sogar ganz auszu-
schliessen. Es ist deshalb empfeh-
lenswert, den Arbeitsvertrag genau
daraufhin zu prüfen, ob etwas Der-
artiges drinsteht. Wenn im Arbeits-
vertrag auf ein Personalreglement
oder einen Gesamtarbeitsvertrag
verwiesen wird, sind auch diese an-
zusehen, weil eine einmal akzep-
tierte Bestimmung später kaum
mehr abgeändert werden kann.

Überzeit muss vergütet werden

Unzulässig wird eine solche Be-
stimmung erst, wenn durch die
Mehrarbeit die wöchentliche
Höchstarbeitszeit (je nach Branche
45 oder 50 Stunden) gemäss Ar-

beitsgesetz überschritten wird. In
diesemFallsprichtmanvon«Über-
zeit» und die Abgeltung mit einem
Zuschlag von 25 Prozent ist (ausser
bei höherem Kader) zwingend.
Büropersonal und übrige Ange-
stellte (inkl. Verkaufspersonal in
Grossbetrieben des Detailhandels)
haben erst Anspruch, wenn die
Überstunden60StundenimKalen-
derjahr übersteigen. Für vorüber-
gehende Sonntagsarbeit beträgt
der Lohnzuschlag 50 Prozent.

Wichtig ist, dass der Arbeitneh-
mer nicht von sich aus, sondern nur
aufAnordnungoderbeivorgängiger
bzw. nachträglicher Genehmigung
Mehrarbeit leisten darf. Falls kein
Zeiterfassungssystem vorhanden

ist, ist es empfehlenswert, die Mehr-
stunden aufzuschreiben und perio-
disch vom Vorgesetzten visieren zu
lassen. Es genügt auch, wenn der
Vorgesetzte die ausgewiesenen
Mehrstunden hätte sehen können
und er nicht darauf reagiert hat. Im
StreitfallmussderArbeitnehmerbe-
weisen,wievielMehrarbeitergeleis-
tet hat und dass diese bewilligt war.
Sonstriskierter,vorGerichtleeraus-
zugehen. Da die Ansprüche nach
fünf Jahren verjähren, sind sie recht-
zeitig geltend zu machen.

Ständig Überstunden unzulässig

Sichzuweigern,Überstundenzu
leisten, ist nur dann zulässig, wenn
dies aus persönlichen Gründen

(Gesundheit, Familie) unzumutbar
oder durch Massnahmen des Ar-
beitgebers (mehr Personal, bessere
Organisation) vermeidbar wäre.
Nicht zulässig ist deshalb die Praxis
gewisser Detailhandelsketten, Mit-
arbeiterinnen generell nur zu 50
Prozent anzustellen und von ihnen
ständig Überstunden zu verlangen.
Bei kurzfristigen Engpässen oder
NotlagenmüssenhingegenalleAn-
gestellten Mehrarbeit leisten. Wer
sich trotzdem weigert, riskiert eine
Entlassung wegen Verletzung der
Treuepflicht. Zudem kann der Ar-
beitgeber Ersatz des dadurch ent-
standenen Schadens verlangen.

Da in der Schweiz pro Jahr 186
Millionen Überstunden geleistet
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Martin Zwahlen
ist Fürsprecher
und Mediator in
Bern. Er ist auf
Arbeitsrecht und
Konfliktlösung
spezialisiert.
Leserfragen an

zwahlen@mz-mediation.ch.
Eine Auswahl wird anonymisiert
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werden, hat dieses Thema eine
nicht zu unterschätzende Bedeu-
tung.Wer sich nicht informiert, ris-
kiert erhebliche Nachteile.

Martin Zwahlen
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